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Ich wurde gebeten, zu dieser Vesper anstelle einer Predigt einen Text 

von Alfred Delp auszuwählen und ein paar Worte dazu zu sagen. Das 

tue ich sehr gerne. Denn Alfred Delp hat in schwerer Kerkerhaft der 

Nazis und im Angesicht des Todes den Kirchen ein Vermächtnis 

hinterlassen, das heute aktueller denn je erscheint. Deshalb ist es mir 

schwer gefallen, einen einzigen Text auszuwählen und so möchte ich 

einige kurze Zitate aufeinander und auf uns und unsere Situation 

heute beziehen. 

 

„Deutschland ist Missionsland geworden“ – so hatte Alfred Delp 

diagnostiziert. Längst ist unsere Gesellschaft nicht mehr christlich 

geprägt. Die Kirchen verlieren Mitglieder und Einfluss, die Christen 

werden eine Minderheit. Die einen bejammern das, die anderen 

sehen darin eine große Chance. Zu ihnen gehörte hellsichtig auch 

Alfred Delp. Gerade aus Liebe zur Kirche hat er sie kritisiert wie 

kaum einer in der jüngeren Geschichte. „Wir haben durch unsere 

Existenz den Menschen das Vertrauen zu uns genommen. 2000 Jahre 

Geschichte sind nicht nur Segen und Empfehlungen, sondern auch 

Last und schwere Hemmung und gerade in den letzten Zeiten hat ein 

müde gewordener Mensch in der Kirche auch nur den müde 

gewordenen Menschen gefunden. Der dann noch die Unehrlichkeit 

beging, seine Müdigkeit hinter frommen Worten und Gebärden zu 



tarnen.“ So schreibt er im Gefängnis in einer Art Testament über das 

Schicksal und die Zukunft der Kirchen. Er fordert den radikalen, 

selbstlosen Einsatz für andere, den Abschied von kirchlicher 

Vereinsmeierei. Vor allem ist ihm die Bürokratisierung und 

Verbürgerlichung der Kirche ein Dorn im Auge. „Dass da ein 

Menschentyp geworden ist, vor dem selbst der Geist Gottes, man 

möchte sagen, ratlos steht und keinen Eingang findet, weil alles mit 

bürgerlichen Sicherheiten und Versicherungen verstellt ist, darf nicht 

nur als Erscheinung der Vergangenheit gewertet werden. Dieser Typ 

lebt noch.“ So heißt es in seiner Meditation über den pfingstlichen 

Hymnus zum Heiligen Geist. 

 

„Die Kirchen“, so schreibt Delp, „scheinen sich... durch die Art ihrer 

historisch gewordenen Daseinsweise selbst im Wege zu stehen. Ich 

glaube, überall da, wo wir uns nicht freiwillig um des (wahren) 

Lebenswillens von der (gewohnten) Lebensweise trennen, wird die 

geschehende Geschichte uns als richtender und zerstörender Blitz 

treffen. Das gilt sowohl für das persönliche Schicksal des einzelnen 

kirchlichen Menschen wie auch für die Institutionen und 

Brauchtümer. Wir sind trotz aller Richtigkeit und Rechtgläubigkeit 

an einem toten Punkt. Die christliche Idee ist keine der führenden 

und gestaltenden Ideen dieses Jahrhunderts. Immer noch liegt der 

ausgeplünderte Mensch am Wege.“  



Im Bild vom Mitmenschen, der unter die Räuber gefallen ist, 

formuliert Delp den Auftrag der Christen und der Kirchen. Wie der 

Samariter im Evangelium, so sollen sie die Zeichen und Nöte der 

Zeit aufgreifen. Wo Christen und Kirchen dazu nicht bereit und fähig 

sind, geraten sie ins Abseits und, schlimmer noch, sie verstellen das 

Evangelium. 

 

Meines Erachtens besteht ein Dilemma unserer Kirchen heute genau 

darin, dass sie sich manchmal zu wenig zutrauen. Sie haben Angst, 

anzuecken. Sie haben Angst davor, dass sich noch mehr Menschen 

von ihnen abwenden. Sie haben Angst um sich und ihre Zukunft. 

Diese Angst aber hemmt und lähmt. So schreibt Delp aus dem 

Gefängnis: „Der andere Sachverhalt meint die Rückkehr der Kirchen 

in die Diakonie: in den Dienst der Menschheit. Das heißt doch das 

Sich-Gesellen zum Menschen in allen seinen Situationen mit der 

Absicht, sie ihm meistern zu helfen. Damit meine ich das Nachgehen 

und Nachwandern auch in die äußersten Verlorenheiten und 

Verstiegenheiten des Menschen, um bei ihm zu sein genau und 

gerade dann, wenn ihn Verlorenheit und Verstiegenheit umgeben. 

„Geht hinaus“, hat der Meister gesagt, und nicht: „Setzt euch hin und 

wartet, ob einer kommt.“ Man soll deshalb keine großen 

Reformreden und keine großen Reformprogramme entwerfen, 

sondern sich rüsten, der ungeheuren Not des Menschen helfend und 

heilend zu begegnen.“ 



Vielleicht ist es an der Zeit, dass sich unsere beiden großen Kirchen 

wieder mehr auf die Schätze besinnen, die in ihnen schlummern und 

die sie immerhin durch zweitausend Jahre getragen haben; Schätze 

mit einer heilenden Kraft und Wirkung, in der Liturgie, in den 

Sakramenten, in der Musik, in der Meditation und vor allem in den 

Menschen, die sich einsetzen, die mitarbeiten, die da sind, wenn sie 

gebraucht werden, die „hinausgehen“, wie es Delp schreibt. Hinaus 

zu den Alten und Kranken, hinaus zu den Gefangenen und 

Ausgegrenzten, hinaus zu denen, die in unseren Augen anders 

aussehen, anders sind, anders glauben oder andere Lebensentwürfe 

haben, hinaus zu den Geflüchteten und denen, die Gewalt und 

Verfolgung erleiden mussten, um bei ihnen zu sein, um zu trösten, 

um zu heilen, um zu stärken. 

 

Die Kirchengemeinden und all diejenigen, die sich dort auf die eine 

oder andere Weise engagieren, stehen in der Tradition der Jünger 

Jesu. Gerufen, berufen und aufgerufen, den Menschen zu helfen – an 

Leib und Seele. Und – Gott sei Dank – gibt es Männer und Frauen, 

die sich von Gott rufen lassen, um sich für andere einzusetzen. Die 

nicht nur auf das Eigene schauen, sondern über den Tellerrand 

hinwegblicken. 

 

Und so begegne ich immer wieder Menschen die mitunter bis an die 

Grenzen ihrer Kraft und manchmal auch darüber hinaus gehen, um 



sich für andere einzusetzen. Männer und Frauen unterschiedlichsten 

Alters, die sich für andere engagieren. Gestärkt und motiviert durch 

den Glauben an den dreieinigen Gott. Sie sind keine Übermenschen, 

sie haben Stärken und Schwächen wie jeder andere Mensch auch.  

Denn wir sind gefragt und gefordert, dem Verlorenen nachzugehen, 

es zu suchen und es zu finden, um es heimzubringen und 

willkommen zu heißen in unserer Gemeinschaft. Wir sind gefragt, 

hinauszugehen zu den Menschen, wo sie gerade sind, um bei ihnen 

zu sein und ihnen beizustehen. Amen. 

 

 

 


